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Unter der stillen Landschaft der Eifel

brechen alte Geschichten auf.

Nelio ist 17 und hat erkannt, dass Worte

verletzen können. Essen wird zur Bedrohung. Selbst das Zusammensein mit der

Familie fühlt sich fremd an. Rückzug

scheint der einzige Schutz.

Als Nelio in die Vulkaneifel zurückkehrt,

trifft er Enia, seine frühere Freundin aus

Kindertagen. Mit ihr kommen auch die

Fragen zurück, die er verdrängt hatte. Die

Eifel, einst Heimat, wirkt plötzlich so

unsicher wie alles andere.

Verglühter Schmerz ist ein intensiver

Roman über Angst, Selbsthass und eine

Erinnerung an die Suche nach Halt.

 

Lieber Leser, liebe Leserin,

es berührt mich sehr, dass Dein Weg Dich

zu verglühtem Schmerz geführt hat. Vielleicht hast Du es zufällig in die Hand

genommen, vielleicht hat etwas in Dir

geahnt, dass zwischen diesen Seiten

mehr verborgen liegt als „nur“ eine

Geschichte.

Bevor Du Enia und Nelio kennenlernst,

meine Helden, die mir sehr ans Herz

gewachsen sind, möchte ich Dir ein paar

Worte mit auf den Weg geben. Dieses

Werk ist Fiktion. Es ist ein Roman. Das

Leben ist ein Spiegel, der oft verzerrt,

manchmal gnadenlos klar zeigt, was in

den Schatten unseres Selbst verborgen

liegen kann, zum Beispiel Zweifel, Scham

und Schmerz.

Es ist eine Reise in Gedankengänge, die

oft unausgesprochen bleiben. Die Figuren

tragen einige Narben, sichtbare und

unsichtbare.

Dieses Buch spricht Themen an, die

unbequem sind: Selbsthass, Depression,

Sucht, Essstörungen und selbstverletzendes Verhalten. Wenn diese Worte in

Dir etwas auslösen, dann bitte ich Dich,

achtsam mit Dir zu sein. Du darfst jederzeit innehalten. Du darfst entscheiden, ob

und wann Du bereit bist weiterzulesen.

Ich schreibe nicht, um perfekte Antworten

zu geben. Ich schreibe, um zum Nachdenken anzuregen, um zu berühren und

etwas weiterzugeben. Ich möchte eine

Brücke bauen zwischen Schmerz und

Hoffnung, zwischen Wut und Verzweiflung.

Wenn Du Enia und Nelio begleitest, dann

begleitest Du vielleicht auch einen Teil von

Dir selbst. Möglicherweise begleitet Dich

auch das Gefühl, ich bin nicht allein.

Ich danke Dir von Herzen für Deinen Mut,

dieses Buch zu lesen, und wünsche Dir,

auf Deinem Weg durch das Buch und über

die Seiten hinaus, alles Liebe und Gute

auf Deinem Lebensweg.

Alena Naab


1. Prolog vor 18 Jahren

Zuerst war es nur eine Schmerztablette,

eine bittere Pille gegen die unbeschreiblichen Kopfschmerzen, die sie innerlich

sowie äußerlich zerfraßen. Leonie redete

sich ein, dass die Tabletten ihrem Kind

nicht schaden könnten.

Die große Kuckucksuhr tickte. Mit ihren

von dunklen Ringen gezeichneten Augen

verfolgte sie gebannt die Zeiger. In zehn

Minuten würde das Leid vorbei sein. Die

sehr harten Schmerzmittel, die man legal

schwer erwerben konnte, wenn man nicht

unter erheblichen Krankheiten litt, würden

wirken und sie wäre endlich befreit von

ihrem Leid. Natürlich wusste sie, dass sie

sich gerade selbst etwas vormachte.

Immer wieder griff sie nach Opioiden. Verzweifelt klammerte sie sich an ein weiteres

Mittel, das sie von ihrer Qual erlösen

sollte. Der Schmerz des Lebens war

unbeschreiblich, auf jedes Leid folgte die

nächste Enttäuschung.

Leonie musterte den hellbraunen Teddy,

den sie früher liebevoll Schnuffel genannt

hatte, in einem Leben, dass noch nicht so

kompliziert und verkorkst gewesen war.

Sie strich behutsam über sein verfilztes

Fell.

Bald würde ihr Kind sein Gesicht in dem

Plüsch vergraben. Schnuffel würde seine

Tränen trocknen, so wie er auch schon

ihre Tränen getrocknet hatte.

Er würde ihm seinen Schmerz nehmen

und eine unbeschwerte Kindheit ermöglichen.

Damals ahnte sie nicht, dass sie ein paar

Monate später die Tränen wegblinzeln

musste, als sie vor einem kleinen Bettchen stand.

Ihr viel zu schmächtiger Sohn lag darin

und schrie. Sie traute sich kaum ihn auf

den Arm zu nehmen.

Der Schmerz war nie verschwunden, das

Leid in hoch dosierter Form zurückgekehrt.

Eine heilende Pille gab es nicht, nur den

bitteren Geschmack von Schuld.

Nelio hechelte nach Luft, sein bisher

kurzes Leben war von Schmerzen erfüllt,

Schmerzen, vor denen sie selbst entflohen war. Der Kleine zitterte, obwohl er

in warme Decken gehüllt war.

Für ihn bestand sein Leben nur aus Leid.

Selbst wenn sie die Endlosschleife durchbrechen würde und er es schaffte, ein

lebensfrohes Kind zu werden, wusste sie,

dass ihre Schuld, niemals wieder vergehen würde.


2. Nelio heute

Schmerz kann dich verändern!

«Nelio, bringst du den Müll mit?» Leonies

Worte reißen mich aus meinen unschönen

Träumen. Ich erwache, strecke mich und

nehme das Geräusch eines vorbeiziehenden Fahrzeuges wahr. Es wundert

mich, dass es jetzt schon so weit ist.

Andererseits weiß ich, dass Leonie Entscheidungen gern selber trifft, auch wenn

sie mein Leben mit umkrempeln. Als ich

die Gardinen zur Seite ziehe, sehe ich,

dass ein Umzugswagen vor unserer Einfahrt steht. Ich stehe auf und stoße mir

den Fuß an einem unbeschrifteten Karton,

anscheinend Altpapier. Oben auf dem

Stapel liegt ein Kalender, der inzwischen

zehn Jahre alt ist. Wohlwissend blättere

ich ihn durch und finde schließlich,

wonach ich suche. Umzug, steht dort in

Leonies Schrift. Lustig, dass sie es in den

Kalender eintrug und dennoch mir gegenüber nie erwähnte. Mir hatte sie noch nicht

einmal die Möglichkeit gelassen, mich bei

Enia zu entschuldigen. Stattdessen hat sie

mich in eine noch grauenhaftere Zukunft

verschleppt. Nun erfüllt sich mein größter

Traum und gleichzeitig werde ich mit

meiner schlimmsten Angst konfrontiert.

Wir werden zurück in die Eifel ziehen.

Meine alte Heimat wird wieder mein

Zuhause werden und wahrscheinlich

werde ich Enia wiedersehen. Dennoch

würde es die vergangenen Geschehnisse

nicht rückgängig machen, es wird alles,

was in meiner Kindheit stattgefunden

hatte nicht verändern. Doch vielleicht, vielleicht kann Enia mir nun verzeihen. Möglicherweise hat sie Verständnis für meine

Lage. Ich nehme den Taschenkalender

und packe ihn in meine Reisetasche. Die

wertvollsten Schätze werden von Kalendern bewahrt. Sie geben Struktur in einer

Welt, die chaotisch scheint. Die Lebenszeit gewährt uns lichtvolle Augenblicke

wie Geburtstage und Hochzeiten, Neuanfänge, die uns Hoffnung schenken.

Positive Lebensereignisse schreibe ich in

meinem Kalender nieder. Ich spüre die

Hoffnung und gewinne die Erkenntnis,

dass es kleine Lichtblicke in einer Welt

voller Finsternis gibt. Mir wird bewusst,

dass die Zeit immer bei uns ist, dass sie

unsere Vertraute ist, die jedes Lächeln

und jede Träne sieht.

Die Lebenszeit wird durch Kalender über

Generationen hinweg strukturiert. An manchen Tagen wünschte ich mir jedoch nur

eins: Die Zeit zurückdrehen zu können,

sodass die Tage, Monate oder gar Jahre

niemals stattgefunden hätten, oder sie zu

zerreißen und zerknüllen zu können wie

ein Blatt Papier. Meiner Ansicht nach ist

es am besten zu vergessen und zu verdrängen.

Strömender Regen. Dieses Wetterphänomen hatte ich unzählige Male erlebt, dazu

verblassten sämtliche Erinnerungen. Nur

ein Erlebnis ist für mich so einschneidend,

dass es mir viele Jahre lang Albträume

beschert hat. Es ist immer noch sehr präsent und der Schmerz der Schuld liegt wie

ein Schatten über meinem Alltag.

Meine Kindheit fühlt sich an, als hätte sie

in einem anderen Leben stattgefunden.

Sie prägt mich noch heute, indem sie vor

mir liegt wie ein Haufen Schutt und Asche.

Wie oft habe ich Sagen und Legenden

gehört von Helden, die durch ihre speziellen Zauberkräfte vernichten konnten.

Häufig können sie dies als Gabe nutzen,

um Schwächeren behilflich zu sein. Ich

denke oft an diese Helden. Ich sehe mich

nicht als einer von ihnen, aber auch ich

habe die Macht und die Kraft zum Zerstören. Zauberkräfte habe ich keine, aber

meine bloße Existenz reicht aus, um

andere zu verderben.

So war es auch an jenem Tag gewesen. In

meinen Gummistiefeln stand das Wasser

und meine Klamotten waren von dem

unglaublichen Regen durchnässt. Ich

beobachtete, wie die Gartenerde, die ich

mir beim Spielen in die Haare geschmiert

hatte, als braune Brühe die Ablaufrinne

herunterlief.

Ich sah ein Kind, das von seiner Mutter

mit einem Regenschirm vom Spielplatz

abgeholt wurde. Sie hatte Schuhe zum

Wechseln dabei und war besorgt, dass ihr

Junge, ich glaube, er hieß Tim, nicht krank

wurde. Er winkte mir noch kurz im Vorbeigehen, bis er endgültig aus meinem Sichtfeld verschwand.

Regelmäßig sah ich, wie sich andere

Mütter um ihre Kinder sorgten. Meine

Mutter, die ich nie mit Mama, sondern mit

Leonie ansprach, war anders. Ich konnte

ihr nicht in die Augen sehen, da sie so

traurig blickten und so viel Leid und Qual

zum Ausdruck brachten. Sie war meistens

abweisend zu mir und beachtete mich

nicht.

Wahrscheinlich war sie die Erste, die ich

mit meiner Existenz verdorben habe. Als

wäre es erst gestern gewesen, sah ich

wieder mein kindliches Gesicht vor mir.

Wir hatten Fangen gespielt, das wusste

ich noch genau. Das Nachbarsmädchen

ging mit mir in eine Klasse. Ich hatte

immer das Gefühl, dass sie die Einzige

war, die mich verstand. Mein Halt und

mein Anker, in einer Welt, die eine andere

Sprache zu sprechen schien.

Sie fror jämmerlich, wirkte schwach und

wollte nach Hause gehen. Sie wollte mich

einfach im Regen stehen lassen, allein

und verlassen. Mit aller Kraft hielt ich sie

fest, obwohl sie sich wehrte. Ich krallte

mich mit meinen Händen nur fester in ihre

Regenjacke, sodass sie an einigen Stellen

Risse bekam.

Sie schenkte mir einen Blick, der ihren

ungefilterten Hass ausdrückte. Tränen und

eine unbeschreibliche Wut stiegen in mir

auf.

 


3. Enia

Gedankenverloren beobachtet sie die

Regentropfen, die langsam an der Fensterscheibe herunterlaufen. Ein uneinheitliches Muster entsteht, es folgt keiner Ordnung. Wie oft haben Regenwolken seit

damals die Sonne verdeckt?

Sie hat den Überblick über die Kälte und

all den Schmerz verloren. Das Seil der

Qual, das langsam in ihrem Herzen entfachte, schien kein Ende zu haben, aber

sie wird nie vergessen, wo es seinen

Anfang fand.

Ihre traurigen Augen spiegeln sich in der

Fensterscheibe.

Noch heute sieht sie, wenn sie ihrem Blick

standhält und es zulässt, das kleine Mädchen vor sich, das sie einst war. Ein Kind,

das noch von Herzen lachen konnte. Nun

genossen die Tränen ihren Sieg. Das

Glück hatte gegen diesen mächtigen

Gegner keine Chance.

Wie gewohnt lässt sich rückwärts auf ihr

Bett fallen. Sie hat die naive Hoffnung, so

alles vergessen zu können, aber sie

musste mit den Jahren lernen, dass man

Erinnerungen nicht wie Kassetten mit

anderen Bildern überspielen konnte.

Nervös zupft sie an ihren Haarspitzen. Sie

fühlen sich strohig und unfrisiert an. Als

Kind hatte sie oft Flechtzöpfe getragen,

die mit etwas kindlicher Fantasie Schlangen gewesen waren. Sie hatte sich eingebildet, dass sie die Kraft besäßen, sie

vor bösen Geistern und schlimmen Erlebnissen zu bewahren. Wie naiv dieser kindliche Glaube gewesen war, sollte sie mit

acht Jahren feststellen. Noch heute sieht

sie sich, wenn sie an den Tag auf dem

Spielplatz zurückdenkt, laufen. Sie spürte

den Wind und den Regen, der immer stärker wurde auf ihrer Haut.

Gelegentlich, wenn sie in sich geht und

den Schmerz wieder erlebt, ohne daran zu

zerbrechen, hört sie sich husten und spürt

diese unendliche Leere und Hilflosigkeit.

«Ich gehe nach Hause», hört sie ihr früheres Ich verkünden.

Fast konnte man glauben, das Filmband

der Erinnerung sei am Ende angelangt,

dabei fing es erst an.

Eine kalte nasse Hand packte sie.

Die Hand krallte sich in ihrer Jacke fest

und zerriss den Stoff.

In solchen Momenten hörte sie eine

Stimme, die so nah und gleichzeitig fern

schien, zu ihr sprechen: «Bleib!»

Danach reagierte sie, wie sie auch heute

noch reagiert: Enia lief fort und entzog

sich der Situation.

Die Tränen, die nun über ihre überhitzten

Wangen laufen, erinnern sie ebenfalls an

diesen Tag. Als wäre es erst gestern

gewesen, sah sie seinen Umzugswagen

in der Dunkelheit verschwinden.

Nelio war fort. Der Wunsch vom Seelenpartner, die Hoffnung, endlich verstanden

zu werden, verwehte mit den Blättern, die

hinter dem Umzugswagen in die Luft

gewirbelt wurden. Wahrscheinlich hatte er

sie bereits vergessen oder seine Erinnerungen waren vollkommen verschwommen und verzerrt.

Enia war nicht länger ein Teil von Nelios

Leben.


4. Laurin

Die kleine Modelleisenbahn fährt im Kreis.

Sie findet keinen Halt. Auch ohne sein

Zutun fährt sie unbeirrt weiter.

Früher liebte er es, den Zügen zuzuschauen. Stundenlang konnte er die Weichen

umstellen und wünschte sich jedes Ergänzungsset für seine kleine Stadt, auch noch

nach dem verheerenden Brand, der ihm

seine Familie raubte.

Heute, 30 Jahre später, steht Laurin hier

mit seiner Tochter Oxana. Diese wendet

sich jedoch langsam von dem Spielzeug

ab.

Die Puppe, die früher ihrer Tante gehört

hatte und im Staub der letzten dreißig

Jahre badete, erkämpft sich stattdessen 

prompt einen Platz in ihrem Herzen.

Davon bekommt Laurin aber nichts mit,

denn er starrt nach wie vor gebannt auf

den Zug. Wie das Bild, das sich in seinen

Augen spiegelt, doch seiner Situation

ähnelt. Auch er fährt schlussendlich mit

seinen Gedanken immer nur im Kreis. So

fühlt es sich zumindest an. Vor seinem

geistigen Auge sieht er wieder das Feuer,

das damals in der Küche dieses Hauses

ausgebrochen war und bemerkt nicht, wie

die Tränen in ihm hochsteigen. Er hat in

seinem Leben viele Flammen gesehen, so

unbeschreiblich viel Leid ertragen.

Hier in diesem Haus hatte alles seinen

Anfang gefunden. Der schlimmste Tag

seines Lebens hatte aber auch etwas

Positives mit sich gebracht: Ihm wurde

seine Berufung verdeutlicht. Als einziger

Überlebender wollte er vor allem eins:

zukünftige Familien vor solchen Unglücken bewahren. Das Leben als Feuer22

wehrmann war gewiss nicht immer einfach. Aber er hatte das Gefühl, an der für

ihn bestimmten Stelle zu stehen und das

Richtige zu tun.

Dieses Gefühl begleitete ihn von seiner

Jugend an, bis es nun schlussendlich verblasste und durch Leere und Hoffnungslosigkeit ersetzt wurde.

Er wischt sich mit dem inzwischen ebenfalls vom Staub in Mitleidenschaft gezogenen Jackenärmel über die tränenden

Augen. Immer wieder greift Laurin zu

seinem Smartphone, lässt es dann jedoch

zurück in die Hosentasche gleiten.

Tu es nicht! Jetzt alle in Panik zu versetzen, würde bei solch einem ungewöhnlichen Einsatz nichts bewirken.

Sollte er sich irren, würde er die Verantwortung am Tod von unschuldigen

Menschen tragen.


5. Nelio

Die grüne Brühe, auf die Nelio blickt,

riecht abgestanden und verlebt. Wie in

Zeitlupe erscheinen langsam einzelne

Blubberblasen vor seinen Augen. Es

kommen immer neue Bläschen dazu, es

ist ein Prozess, ein Kreislauf, den er nicht

unterbrechen kann. Seine Beine fühlen

sich wacklig an und er fürchtet, nicht mehr

länger aufrecht stehen zu können.

Was geht hier vor sich? Wo ist er hier?

Er schaut sich nach einer Sitzmöglichkeit

um, aber hier gibt es nichts. Nelio ist

umgeben von Dunkelheit. Als sein Blick

durch das Fenster schweift, kann er

einzelne Sterne sehen, die in der Finsternis recht verloren scheinen.

Sein Blick fällt erneut auf den großen

Kessel, in dem die merkwürdige Flüssigkeit immer noch vor sich hin köchelt. Der

Geruch wird immer durchdringender. Nelio

meint, den muffigen Gestank sogar

schmecken zu können. Er hört, wie es

zischt, und beobachtet die kleine Flamme,

die den Kessel erhitzt, ein winziger Lichtblick, der fast von der Finsternis verschluckt wurde. Sein Herzschlag und sein

Atem beschleunigen sich.

So fühlt sich absolute Leere an, totale Hilflosigkeit.

«Hilfe!», schreit er in die Dunkelheit

hinein, aber niemand antwortet.

Nelio spürt, dass er sich kaum noch auf

den Beinen halten kann. Aber es gibt

nichts außer das Gefäß mit der heißen

Brühe, an dem er sich festhalten kann.

Dann würde er sich zwar verbrennen,

aber das ist immer noch besser als hier in

der Ungewissheit in die grenzenlose

Schwärze zu stürzen.

Die Hitze in unmittelbarer Nähe des Kessels ist schier unerträglich. Dennoch muss

er es probieren. Er will schreien, aber im

gleichen Moment wird er von einer Hand

fortgerissen und ins Nichts gestoßen, vielleicht sogar in den Tod. «Warum?»,

krächzt er.

«Ich lasse es nicht zu, dass Lebenszeit

gestohlen wird», erklärt eine alte raue

Stimme, die ihn vermutlich verfolgen wird

wie ein Ohrwurm.

Nelio schaut verwirrt. Das Wesen kann

seinen Ausdruck unmöglich in der Finster26

nis gesehen haben, aber sein Gegenüber

reagiert.

«Wenn du in dich gehst, verstehst du es.

Dieser Ort war nie geheimnisvoll, weil du

immer mit diesem Ort verbunden warst, in

jeder Sekunde deines verkorksten

Lebens.»

Nelio nimmt nur noch Dunkelheit wahr. Die

Welt um ihn herum scheint still zu stehen,

alles verblasst. Nur die alte, gebrechliche

Stimme kann er noch hören. Sein rätselhaftes Gegenüber lacht laut auf. «Du

weißt es, du verschließt nur die Augen

davor.» Er spürt, wie sie mit einem Kochlöffel die Brühe umrührt. «Du kannst es

nicht riechen und diesen Ort nicht

ertragen, weil es dein Ort ist. Manche

Menschen verachten, was ihnen ähnlich

ist. Sie lügen sich selbst an, sammeln

ganze Kessel von unterdrückten Tränen.

 

Durch den ganzen Schmerz, der ihnen

widerfahren ist, hassen sie sich selbst.»

Er fröstelt und beobachtet erstaunt, wie

einzelne Worte über seine trockenen,

rissigen Lippen kommen. «Du bist verrückt!»

«Wenn hier einer verrückt ist, dann du.

Wer hat denn hier so viele Kessel zum

Überlaufen gebracht und füllt immer

wieder neue? Das Gesöff ist deine verschwendete Lebenszeit, die hier langsam

vor sich hin brutzelt, bis sie schließlich

vollkommen verdampft.»

«Verschwendete Lebenszeit?», fragt

Nelio, muss dann jedoch von der

Geruchsbelästigung husten.

«Deine Zeit, in der du wie jetzt die Augen

vor dir selbst verschlossen hältst und der

Welt etwas vorspielst, in eine andere

Identität flüchtest», sie lacht trocken auf,

«...und Nelio verleugnest. Anstatt dich zu

akzeptieren, betrachtest du das Resultat

deiner Flucht vor dir selbst. Die Blubberbläschen, die vor deinen Augen zerplatzen, sagen dir, dass du handeln musst.

Andere Menschen empfinden den Geruch

ihrer Lebenszeit in der Regel als

angenehm. Du kannst es nicht, weil du

deine Zeit nicht als du selbst erlebst. Höre

auf damit, sonst wirst du dich bald nicht

mehr kennen. Du bist auf dem besten

Weg dorthin.»

Eine Weile herrscht Stille. Die Alte fasst

sich an den Rücken, als würde sie versuchen den Schmerz mit der Handfläche

zu vertreiben. Aber die Qual ist resistent gegen alles. «Du fügst mir tagtäglich

Schaden zu, du vernichtest dich selbst!

Schau dich um, so sieht es in dir aus. Das ist dein Leben. Ich bin das letzte Licht, das

in dir wohnt. Nun verblasse auch ich, früher oder später bin ich komplett verschwunden. Du verleugnest dich. Du kannst mir nicht in die Augen schauen, weil ich ein Teil von dir bin, ich verdeutliche deine Verlorenheit. Öffne deine Augen, bevor es zu spät ist.»

In seinem Kopf dreht sich alles, er fürchtet, das Bewusstsein zu verlieren. Sickert

die ihn umgebende Schwärze bereits in seinen Körper? Er spürt, wie die Finsternis

Besitz von ihm ergreift.

«Vergesse niemals meine Worte!», mahnt die alte Stimme ein letztes Mal.

Schließlich reißt ihn ein monotones Klingeln aus der Einsamkeit. Instinktiv greift er nach seinem Wecker und schaltete ihn aus, ein neuer Tag beginnt.

 


Kapitel 1 Enia

Das große Backblech vor ihr füllt sich

langsam mit ausgestochenen Plätzchen.

Als Kind mochte Enia diesen Duft.

An ihrer Schwester Sophie, die gerade

hinter ihr am Teig nascht, kann man

sehen, dass die Liebe zu Süßkram auch

bei vielen Erwachsenen noch weiterhin

besteht.

Enia schaut vom Blech auf und mustert

Sophie. Die Zwillingsschwestern können

Außenstehende nur schwer voneinander

unterscheiden. Die dunklen Haare, die

blauen Augen und die Figur sind bei

Weitem nicht die einzigen äußerlichen

Gemeinsamkeiten der beiden.

Die Menschen denken automatisch, dass

sie sich auch in ihrer Art ähnelten. Häufig

werden sie nicht als Zwillinge wahrgenommen, sondern als eine Person.

 

Trotzdem fühlt sich Enia wie Dornröschen,

in einem hohen Turm vom Leben

abgeschottet. Jedoch ist die Gestalt, die

ihr im Spiegel entgegenblickt, keine Prinzessin oder Adlige. Sie ist eine Hexe, ein

Biest, ein Ungeheuer, das sich schämen

soll mit ihrer Schwester das Aussehen zu

teilen.

Sophie erinnert eher an Rapunzel, ihre

schönen langen Haare strotzen vor Vitalität und Lebendigkeit. Jedoch war sie

längst aus dem Turm, der sie einst

gefangen hielt, ausgebrochen.

Sophie schenkt Enia einen verärgerten

Blick. «Ist irgendwas, du starrst mich die

ganze Zeit an?»

«Alles in Ordnung», antwortet Enia mit

einem unechten Lächeln, während sie den

Zuckerguss auf die schon fertigen Teilchen streicht. Die Weihnachtslieder, die

leise aus dem Radio zu hören sind,

 

nimmt sie nicht bewusst wahr. War scheinbare Idylle schlimmer als offensichtlicher

Hass?

Enia beobachtet die Vögel, die draußen

langsam das Vogelfutter aufpicken, bis sie

eine Katze schlussendlich verjagt. Essen

ist einfach immer stressig, es richtet mehr

Schaden an, als es nutzt, denkt sie, als

sie sieht, wie der Vierbeiner einen Vogel

verspeist.

Es ist ein Kampf. Wir fechten mit uns

selbst oder auch mit anderen, bis es uns

schlussendlich zerstört, schießt es ihr

durch den Kopf. Die Kilos, die die

Menschheit nun unachtsam wieder durch

Plätzchen und anderen Süßkram in sich

hineinfrisst, werden sie nachher mühsam

auf dem Laufband abtrainieren. Nur mit

Selbstbeherrschung und Disziplin kann

man den Kampf gewinnen. Das weiß sie

genau.

Die Schneeflocken bedeckten langsam

das Vogelhäuschen und den Rasen, auf

dem sie früher immer getobt und sich mit

Wasserpistolen bespritzt hatten.

Die Spielzeuge hatten sie inzwischen entsorgt. Sophie hat auch mittlerweile andere

Waffen gefunden, mit denen sie Enia

gefährden konnte.

«Willst du eins?», fragt Sophie mit einem

scherzhaften Unterton, den selbst

Unbekannte aus ihrer Stimme herausgehört hätten. Enia nimmt sich zögernd

ein Plätzchen und setzt ein gezwungenes

Lächeln auf. «Danke», formt sie mehr mit

den Lippen.

Sie mustert die Schüssel, die randvoll mit

Plätzchen gefüllt ist und scannt mit den

Augen den Raum nach einem möglichen

Rückzugsort ab. Nichts ist schlimmer, als

beim Fressen gesehen zu werden, mit

anderen zu essen, während man selber

frisst. Andere Menschen verstehen es eh

nicht, vor allem Sophie nicht, die sieht sie

nur als Blamage an, die die mit ihrem

Gesicht durch die Schule läuft und kotzt.

Enia ist sich sicher: Jedes Mal, wenn sie

verwechselt wurden, hasste Sophie sie

mehr.

Die Tür schließt sich. Enia umklammert

die Schüssel und verlässt die Küche.

«Du bist total verrückt!», schreit ihr Sophie

hinterher.


6. Enia

Enia ist von Kopf bis Fuß bedeckt, die

Flüssigkeit in der prall gefüllten Badewanne fällt nicht durch ihr leuchtendes

kristallklares Wasser ins Auge. Stattdessen klebt eine dunkle Substanz

unschön an ihrer gereizten Haut. Die Welt

hat ihre leuchtenden Farben nun vollkommen verloren.

Ihre Wunden brennen unangenehm, als

sie mit dem Inhalt in Berührung kommen.

Tote Ameisen treiben verloren im Badewasser umher.

Dennoch kann sie nicht entfliehen.

«Sophie!», schreit sie in die unendliche

Finsternis hinein. Wie erwartet kommt

keine Antwort. Sie hört ein Lachen aus der

Ferne. Das Geräusch ist jedoch so

schwach, dass es sich auch um ein

Weinen handeln könnte.

Ihr Verstand versichert ihr, dass sie hier

alleine sterben würde.

Dennoch war da diese Stimme, auch

wenn sie leise war, konnte man sie

schwer unterdrücken. So etwas Penetrantes hatte sie noch nie erlebt. Die

Stimme flüstert ihr zu, dass Sophie, mit

der sie ihre Gene und ihr Leben teilt, zur

Hilfe verpflichtet ist. Ihr Verstand redet ihr

ein, dass ihre Vorstellung von der zur Hilfe

eilenden Schwester naiv sei. Der sicherste

Indikator war die Zeit. Seit ihrem Schrei

sind einige Minuten verstrichen. Aber wo

war Sophie?

Wie so oft fragt sie sich, wo das Glück ist,

wenn man es braucht. Was hat die Kraft,

die Hoffnung zu zerstören? Diese Fragen

beschäftigen sie oft und rauben ihr den

letzten Funken Stolz. Immer war die Antwort die gleiche: Nur das Pech hat diese

mächtige und zugleich zerstörerische

Kraft.

Ihren inneren Monolog beendet Enia mit

einem queren Schnitt durch die Hauptschlagader. Frisches Blut mischt sich

unter das Pech.

Der Saft des Lebens wärmt die kühle

Substanz, die Enia nach wie vor umgibt.

Bis alles vor ihren Augen so dunkel wird,

wie ihre Lebenswelt, bevor ihr die rote

Flüssigkeit Lebendigkeit und Kraft verlieh.

Enia wird durch das Klopfen ihrer Schwester aus ihren wirren Gedanken gerissen.

Hoffentlich ist die Realität milder als ihre

brutalen Tagträume. Das Wasser in der

Badewanne hat sich mittlerweile abgekühlt. Genervt klopft Sophie gegen die Tür

und flucht mehrmals. Anscheinend belegt

Enia schon länger das Badezimmer. Wie

lange hatte sie wieder ihren Tagträumen

nachgehangen? Warum ist unser Zeitempfinden so subjektiv?

Sie steigt aus der Wanne, trocknet sich ab

und schlüpft in ein viel zu großes T-Shirt.

Während sie sich innerlich sowie äußerlich

verunreinigt fühlt und meistens versucht,

mit Kleidung möglichst viele ihrer unschönen Kurven zu kaschieren, versteckt

Sophie nichts an sich. Sophie liebt ihren

Anblick im Spiegel. Sie sucht regelrecht

Kontakt zu ihrem Ebenbild.

«Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist

die schönste im ganzen Land?», murmelt

Enia zusammenhanglos.

«Natürlich ich und jetzt öffne die Tür!»,

brüllt Sophie.

Enia

Alles verläuft in Kreisen, denkt Enia, als

sie nach oben an ihre Zimmerdecke starrt.

Man dreht und wendet sich und dennoch

ist man gefangen und eingeengt.

Sie dreht sich im Kreis, es gibt keinen

Anfang. Ihre schmerzende Nackenmuskulatur belohnt sie mit einem Knacken.

Endet ein schmerzhaftes Erlebnis, folgt

der nächste Schock, ehe sie sich versieht.

Die Aufkleber an den Wänden ihres Zimmers erinnern sie an ihre Kindheitstage.
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